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Es ist höchste Zeit, dass die Digitalisie-
rung flächendeckend in Deutschlands
Schulen ankommt. Darüber sind sich alle
Beteiligten schon eine Weile einig. Trotz-
dem haben sich Bund und Länder erst im
Frühjahr dieses Jahres auf den sogenann-
ten Digitalpakt verständigt. Seit Mitte Au-
gust fließt jetzt auch das Geld –
immerhin 5 Milliarden Euro sol-
len es von 2019 bis 2024 sein. Be-
trachtet man eine im Auftrag des
Stifterverbands erstellte Studie
des Meinungsforschungsinstituts
Forsa, reicht allein Geld für die
Anschaffung von iPads und
Smartboards aus Sicht von Ju-
gendlichen aber nicht aus.

Die Lehrer müssen auch in
die Lage versetzt werden, die
neuen digitalen Möglichkeiten
gewinnbringend in ihren Unter-
richt zu integrieren. 1000 Perso-
nen im Alter von 14 bis 21 Jah-
ren wurden von Forsa befragt.
46 Prozent von ihnen gaben an,
ihre Lehrer könnten „nicht so
gut“ oder „schlecht“ (20 Pro-
zent) mit digitalen Medien umge-
hen. Eine mangelnde Ausstat-
tung ihrer Schulen sahen 53 Pro-
zent. Ganz vorne bei den Wün-
schen in Bezug auf digitales Lernen lag
mit 72 Prozent aber wieder die „bessere
Kenntnis der Lehrer beim Einsatz digita-
ler Medien“.

Als wichtige in der Schule erlernte
Kompetenzen für den beruflichen Werde-
gang schätzten die Befragten vor allem
„Selbstorganisation“ (70 Prozent „sehr
wichtig“), „Höflichkeit und Toleranz ge-

genüber anderen Menschen“ (76 Prozent
„sehr wichtig“) und „Kenntnisse der deut-
schen Sprache“ (66 Prozent „sehr wich-
tig“) ein. Programmier- und Software-
Kenntnisse stehen weit weniger hoch im
Kurs: Lediglich 17 Prozent hielten sie für
„sehr wichtig“, 36 Prozent gaben „weni-

ger wichtig“ an. Ein ähnliches Bild ergab
sich mit Blick auf Auslandserfahrung.
Was die Chancengleichheit im deutschen
Bildungssystem angeht, zeigt die Umfra-
ge ein pessimistischeres Bild als noch
2018. Auf die Aussage „In Deutschland
haben im Großen und Ganzen alle Kin-
der unabhängig von ihrer sozialen und
kulturellen Herkunft die gleichen Chan-

cen auf eine gute Bildung“ antworteten le-
diglich 42 Prozent der Befragten mit „Ja“.
Vor einem Jahr waren es noch 51 Prozent.
Das Thema bewegt Politik und Gesell-
schaft freilich schon deutlich länger als
die Digitalisierung, und die hier zu veror-
tenden Mängel dürften gravierendere Fol-

gen haben als eine Schule ohne
W-Lan.

„Die große Abhängigkeit des
Bildungserfolges von der sozialen
Herkunft der Schülerinnen und
Schüler bleibt die Achillesferse
des deutschen Schulsystems“,
meldete die Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft (GEW)
nach den jüngst vorgestellten
Pisa-Ergebnissen. Der besonders
an Grundschulen vorherrschen-
de Lehrermangel verschärfe das
Problem noch. Es sei unverant-
wortlich, Quer- und Seiteneinstei-
ger gerade an solchen Schulen
einzusetzen, in denen ein sehr ho-
hes Maß an pädagogischer Kom-
petenz erforderlich sei.

Einen verstärkten Fokus auf
die Förderung von Kindern und
Jugendlichen aus sozial schwä-
cheren Familien unterstützen
laut dem im August veröffentlich-

ten Ifo-Bildungsbarometer die Mehrheit
der Deutschen. So sprachen sich im Rah-
men der repräsentativen Befragung 81
Prozent für höhere staatliche Ausgaben
für Schulen mit Kindern aus sozial schwä-
cheren Verhältnissen aus. Auch zusätzli-
che Stipendienprogramme für einkom-
mensschwache Studierende befürworten
83 Prozent.  BENJAMIN FISCHER

O
nline-Magazine, soziale Me-
dien, Blogger, Youtuber und Ins-
tagram-Influencer – das gab es
alles schon, und Facebook war

geradezu ein alter Hut, als Clara Westhoff
beschloss, ihre Zukunft im Printjournalis-
mus, am liebsten im Politikressort, zu su-
chen. Das war im Jahr 2015: Westhoff war
da gerade auf der Zielgerade zum Abitur
und eine von diesen „Handyabhängigen“,
wie sie selbst sagt. Aber zugleich und bis
zuletzt auch Chefredakteurin der Schüler-
zeitung ihres Hamburger Gymnasiums:
„Ich finde, es gibt nichts Geileres, als ein
Magazin in die Hand zu nehmen, aufzu-
schlagen und darin seinen eigenen Text zu
finden. Das bleibt und ist für mich viel auf-
regender als eine Online-Veröffentli-
chung“, sagt Westhoff.

Im Netz findet man den Namen der heu-
te 22 Jahre alten angehenden Journalistin
im Impressum des Inneneinrichtungs-Ma-
gazins „AD Architectural Digest“. Genau-
er in der „Redaktion ad-magazin.de“. Was
auch bedeutet, dass die junge Frau noch
nicht am Ziel ihrer Träume angekommen
ist. „Ich bin jetzt tatsächlich in der Online-
Redaktion gelandet, aber ich versuche dar-
an zu arbeiten, dass nicht das eine gegen
das andere ausgespielt wird.“ Hinter ih-
rem Namen steht in Klammern die Funkti-
onsbezeichnung „Trainee“. Das sei aber
wie ein Volontariat, „eine redaktionelle
Ausbildung“, betont Westhoff.

Trainee und Volontariat sind nicht das-
selbe, sagt dagegen der Medienjournalist
Günther Bähr. „Ein Volontariat ist in
Deutschland von den Verlegerverbänden
geregelt, in der Regel auf zwei Jahre ange-
legt und führt zu der Berufsbezeichnung
Redakteur.“ So wie Westhoff wollte Bähr
nach dem Abitur so schnell wie möglich in
den Printjournalismus einsteigen und vo-
lontierte mit 18 Jahren in der Redaktion
des Flensburger Tageblatts. Der entschei-
dende Unterschied: Das war vor mehr als
50 Jahren. „Das würde es heute nicht
mehr geben“, sagt Bähr. Nicht nur, weil
der Beruf akademisiert wurde und so man-
cher angehende Volontär eine Dreifach-
qualifikation aus Studium, freier Mitarbeit
und Journalistenschule vorweisen muss,
sondern auch, weil sich die Medienland-
schaft stark verändert hat.

Als Günther Bähr in den siebziger Jah-
ren in die Medienwelt einstieg, war das
eine Branche auf Expansionskurs. „Die
Hörzu war eine Gelddruckmaschine, der
Stern beschäftigte 22 Fotografen, und der
Bauer-Verlag kaufte in nur einer Nacht 69
Zeitschriften“, erinnert sich Bähr an die
„Hoch-Zeit der Illustrierten“. Sie ist vor-
bei. Heute findet man viel Klatsch, Promis
und Lifestyle online, nur eben gratis: „Al-
les umsonst ins Netz zu stellenwar der Kar-
dinalfehler. Diesen Geist kann man nicht
in die Flasche zurückholen“, gibt sich
Bähr pessimistisch und empfiehlt ein Jura-
studium oder eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung, in jedem Fall Fachwissen und
ein guttrainiertes Gedächtnis als Grundla-

ge für den Beruf. Nicht nur auf den Journa-
lismus festgelegt zu sein, ist aus Sicht des
74 Jahre alten Fachmanns auch eine Art
Zukunftssicherung: „Wenn es mal eng
wird.“

Tatsächlich steckt die Branche im Um-
bruch; den digitalen Wandel spüren auch
die größten Arbeitgeber, die Tageszeitun-
gen deutlich. Soll und darf man überhaupt
noch für den Beruf ausbilden, wenn sich
doch die Aufmerksamkeit immer stärker
ins Digitale verlagert? Man muss, sagt der
frühere Journalist und heutige Ausbilder
Volker Lilienthal, denn es gehe um die
journalistische Kernleistung, wie Kontrol-
le der Mächtigen und Aufklärung der Ge-
sellschaft: „Mir ist es wichtig, die Leute da-
für zu sensibilisieren, dass sie ein Wächter-
amt für die Demokratie wahrnehmen.“

Und wer bezahlt später Ihr Gehalt?

Lilienthal zählte mit zu den ersten Absol-
venten des Diplomstudiengangs Journalis-
tik an der Universität Dortmund. Heute ist
er Professor für „Praxis des Qualitätsjour-
nalismus“ an der Universität Hamburg:
„Wer gesellschaftliche Prozesse besser ver-
stehen kann, wird auch seine Berufsrolle
als Journalist besser wahrnehmen.“ Die
32 Masterstudierenden, die in Hamburg je-
des Jahr ausgebildet werden, bringen da-
für ein sozialwissenschaftliches Grundla-
genstudium und erste Praxiserfahrungen
mit. Sie sind zu 70 Prozent weiblich und
wollen für den Journalismus von morgen
ausgebildet werden. Multimediales Story-
telling, Podcasts und Webvideos stünden
dabei hoch im Kurs, sagt Lilienthal: „Die
Studierenden sind eher auf visuelle, webge-
eignete Formate orientiert als auf Print.“

Was sie in Lilienthals Seminaren aber
auch lernen müssen: Zwischen Nachricht
und Kommentar zu unterscheiden, den
Konjunktiv zu benutzen und ihn richtig zu
bilden. „Bei aller Digitalität bleibt der
sprachliche Ausdruck als Reflex genauen

Denkens überaus wichtig“, sagt Lilienthal
und fügt hinzu: „Die Studierenden heute
wischen über die Webseiten, dabei müss-
ten sie intensiv Texte lesen.“ Die meisten
bezögen Informationen aus frei verfügba-
ren Quellen, nur die wenigsten seien
Abonnenten. „Und wer bezahlt später Ihr
Gehalt?“ Auf diese Frage erhält der Profes-
sor „eher diffuse“ Vorstellungen von Wer-
beeinnahmen und muss dann deutlich ma-
chen, dass diese zu ziemlich großen Teilen
bei Internetgiganten wie Facebook, Goo-
gle oder Amazon landen.

Motivieren für einen zunehmend
schwierigen Beruf und gleichzeitig die
Schwierigkeiten im Medienbusiness the-
matisieren: Für Volker Lilienthal ist das
wie ein „Ritt auf der Rasierklinge“. Aber
dadurch erkenne der Nachwuchs, dass er
sich spezialisieren und qualifizieren müs-
se. „Das ist das Schicksal der heutigen Ge-
neration: Die jungen Leute müssen drei
Ausbildungen durchlaufen, Bachelor, Mas-
ter und möglichst noch ein Volontariat.“

Viel lernen, damit kann Clara Westhoff
etwas anfangen: „Ich habe das Gefühl,
noch nicht ausgelernt zu haben.“ Die Fra-
ge ist nur, wie die junge Frau ihre Weiter-
qualifizierung bezahlen soll. Für ihr Jour-
nalistik-Studium an einer privaten Hoch-
schule in Berlin hat sie schon tief in die Ta-
sche gegriffen, auch wenn sie darüber
nicht so gerne spricht: „Wenn ich erzähle,
dass ich an einer Privathochschule stu-
diert habe und trotz Stipendium dafür ei-
nen Kredit aufnehmen musste, entsteht
schnell der Eindruck, ich hätte mir den Ab-
schluss gekauft.“

Dabei kann man sich im Journalismus
so schnell nichts kaufen: Als Westhoff sich
parallel zu ihrer Bachelorarbeit bei der
Henri-Nannen-Journalistenschule be-
warb, war sie eine unter tausend, für das
Volontariat bei der „Süddeutschen Zei-
tung“ hatte sie 400 Mitbewerber – und be-
kam in beiden Fällen eine Absage. Dabei
hatte sie durch ihr Studium schon eine viel-

seitige Ausbildung für Multimedia mitge-
bracht – inklusive Sprechtraining mit
Schwerpunkt Radio und Kamera- und
Schnitttechnik – sowie Print- und Online-
Praktika durchlaufen: „Allein die Kontak-
te, die ich darüber bekommen habe, sind
unbezahlbar“, sagt Westhoff selbstbe-
wusst. Dennoch werde dem Nachwuchs
der Einstieg in den Beruf einfach zu
schwer gemacht – mit teuren privaten Stu-
diengängen, elitären Journalistenschulen
und „Urgesteinen“ in Redaktionen, die
nicht bereit seien, für junge Leute Platz zu
machen, so sieht es die junge Frau. „Und
das alles für einen Job, der am Ende des
Tages weder gut bezahlt ist noch den bes-
ten Ruf genießt!“ In der Tat ist das Berufs-
bild des Journalismus ein zerrissenes: Ei-

nerseits Beschimpfungen als Lügenpresse,
andererseits investigative Rechercheko-
operationen, der Begriff des Qualitätsjour-
nalismus und junge Leute, die den Beruf
nach wie vor als Traumjob sehen. Hier
Stellenabbau und schwierige Produktions-
bedingungen, dort von Medienunterneh-
men, Verbänden oder Kirchen getragene
Journalistenschulen sowie eine schier un-
übersichtliche Zahl an öffentlichen oder
privaten Studiengängen.

Schlechte Work-Life-Balance

Volker Lilienthal spricht von einem Über-
angebot, besonders an Fachhochschulen.
„Dem Nachwuchs wird eine glorreiche Zu-
kunft versprochen, die sich dann häufig

gar nicht einstellt.“ Etwa im „Digital Story-
telling“: Aufwendig produzierte Texte,
Grafiken, Videos und Podcasts werden ver-
bunden – und nur wenig abgerufen: „Es ist
auch viel modisches Geklingel in der Sze-
ne, das in Wahrheit vom Publikum gar
nicht so stark nachgefragt wird.“

Weniger nachgefragt ist inzwischen
auch der Beruf selbst, wobei von einem
Mangelberuf noch keine Rede sein kann:
127 qualifizierte Bewerbungen hat etwa
die Universität Hamburg in diesem Jahr
auf die 32 Studienplätze erhalten. 2015 wa-
ren es aber noch 70 Bewerbungen mehr.
„Das spricht für den Realitätssinn der jun-
gen Leute“, findet Lilienthal. Von der Be-
zahlung über soziale Sicherheit bis zum
Image sende der Beruf zu wenige positive
Signale aus. Dazu kommt noch eine Ar-
beitsbelastung, die durch die Digitalisie-
rung gestiegen ist. „Journalisten arbeiten
zu jeder Minute, jeden Tag: Work-Life-Ba-
lance wurde für ihren Beruf nicht erfun-
den“, sagt Bähr – und schafft es trotzdem
noch eine Lanze für den Beruf zu brechen:
Bis vor kurzem war er noch als freier Me-
dienkorrespondent tätig und kann sich im
Nachhinein keine bessere Karriere vorstel-
len. „Es gibt keinen anderen Beruf, der so
spannend ist: Man lernt ständig neue Be-
reiche, Themen und Menschen kennen.“

Auch Clara Westhoff ist von ihrer Be-
rufswahl nach wie vor überzeugt. „Man
kann hinter Kulissen schauen, die einem
sonst verborgen bleiben.“ Als „Digital Na-
tive“ fühlt sie sich gut aufgestellt: „Es gibt
gerade viel Spielraum, um sich frei Kon-
zepte zu überlegen und das crossmedial
umzusetzen. Das macht echt Spaß.“ Zu-
sammen arbeiten, gemeinsam recherchie-
ren, sich vernetzen: Vielleicht ist „was mit
Medien“ zu machen in Zukunft ja doch
besser als alle Bedenkenträger glauben.
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WasmitMedien
Schippern in eine
ungewisse Zukunft:
Angehende Journalisten
müssen mit Unsicherheit
rechnen.
Foto Marina Pepaj

Lehrer müssen digital fitter werden
Jugendliche sehen viel Nachholbedarf im Unterricht

Journalist werden – noch immer ein Traumberuf. Doch die Branche ist
im Umbruch. Eine Karriere macht das nicht leichter.

Von Deike Uhtenwoldt
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